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En 


gegen die eigenen Volksgenoſſen wütet, heißt es 


Hindenburg 


Wenn ein Menſch, der uns beſonders naheſteht und lieb 
iſt, hinweggeht aus dieſem Leben, jo vermögen wir es zu⸗ 
nächſt gar nicht zu faſſen, daß eben dieſer Menſch nun nicht 
mehr da ſein ſoll, daß er in dieſem Leben niemals mehr 
zu uns und wir nicht zu ihm kommen werden. Wir nehmen 
die Tatſache des Todes auf, wir nehmen ſie zur Kenntnis, 
aber wir ſind außerſtande, uns ihre Tragweite klar zu 
machen, und behalten irgendwie den Glauben, daß der Tote 
gar nicht tot iſt, ſondern wiederkommen wird. Je ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher uns dieſer Glaube iſt, um ſo näher ſtand uns 
der Tote. In dieſem Glauben ſind ſchon jenſeitige Kräfte 
enthalten, deren Urſprung wir nicht wiſſen, die wir aber in 
unſerem Inneren ahnen und die uns die eigentlich religiöſe 
Beziehung geben zu einer überirdiſchen Welt und die uns 


hinausheben aus unſerer Welt der Erſcheinungen mit ihren 


Fehlern und Unvollkommenheiten. Für den allerdings, der 


in der Erſcheinungswelt Anfang und Ende ſieht, gibt es 


keine Hofrrung nach dem Tode. Wie anders aber die Auf- 
faſſung vom Tode, die Angelus Sileſius (Johann Scheff⸗ 
ler) dichteriſch in die Worte gekleidet hat: „Ich ſage: Weil 
der Tod allein euch machet frei, daß er das beſte Ding aus 
allen Dingen ſei!“ 


- Auch wir können es kaum faſſen, daß Hindenburg, der 
Nationalheld, der gute Geiſt des deutſchen Volkes, nicht 
mehr iſt. Echte, aufrichtige Trauer erfüllt alle Deutſchen. 
Aehnlich tief wie um Hindenburg hat das deutſche Volt nur 
am Sarge ganz weniger Großer 3 ſo wie Hinden⸗ 
burg hat es nur wenige geehrt: 
in der — or Vergangenheit die Kaiſerin Auguſte Vik⸗ 
toria. Das Volk trauert fo tief nur am Sarge von Menſchen, 
die durch die Größe ihrer . ſich in ſeinem Herzen 
einen beſonderen Plat, eine große Liebe erworben hat. Nur 
um die Toten trauert das ganze Volk, die es in Ehrfurcht 
verehrt hat. 


Wenige Tage nur nach dem 36. Jahrestage des Todes 
roßen Deutſchen Bismarcks, iſt der 


eines anderen 
große Feldherr des Weltkrieges, der gütige, liebende Vater 
des deutſchen Volkes nach dem Kriege, dahingegangen. Was 
Bismarck erſehnt hat, was ihm aber nicht vergönnt wurde, 
iſt bei Hindenburg in 1 gegangen: er iſt „in den 
Sielen“ geſtorben, ihn hat der Tod mitten aus der Arbeit, 
mitten aus dem ſorgenden Wirken für ſein Volk abberufen, 
dem er mit ſeinem ganzen Denken, mit ſeinem ganzen Tun 
edient hat. Anders als Bismarck 

rünglich gehofft, m Ruhe und Frieden ſeinen Lebensabend 
verbringen zu können. Noch als er in den Krieg ging, hat 
er dieſe Hoffnung ausgeſprochen. Aber als das S ickſal. 


des verlorenen Krieges über Deutſchland hereinbrach, 


als das deutſche Volk gegen ſich ſelbſt 


> zu wüten begann, 
als es ſeine eigene ruhmreiche 0 


Geſchichte verleugnete und 


beſchmutzte, da ſtellte ſich der a: des Weltkrieges den⸗ 


noch dem deutſchen Volke zur Verfügung und einem Staate, 
der in ſeinen Grundlagen und ſeinem demokratiſch⸗republi⸗ 


aniſchen Aufbau der treuen monarchiſtiſch⸗hohenzollerſchen 
eberzeugung Hindenburgs entgegengeſetzt war. Es ſſt 


unmöglich, ſich die inneren Kämpfe vorzuſtellen, die damals 
die Seele dieſes großen Mannes erfüllt haben müſſen. Das 
Nowemberdeutſchland von 1918 trat alles in den Schmu 


5 
was einem vaterlandsliebenden, patriotiſchen und ehrlich 


monarchiſtiſchen Preußen und Deutſchen heilig geweſen iſt. 
Das Novemberdeutſchland verriet die deutſche Ehre und 
winſelte um das Erbarmen der Feinde, es warf die Waffen 
von ſich, die das deutſche Volk unter Hindenburgs Führung 
vier Jahre lang in einem heldenhaften Ringen ſiegreich ge⸗ 
führt hatte. Und dennoch ſtellte Hindenburg ſich in den 


Dienſt dieſes Deutſchlands. Nein, er ſtellte ſich in den Dienſt 
olk war ihm das blei⸗ 


des deutſchen Volkes! Das deutſche 2 N | 
bende, war ihm größer und wichtiger als die vorüber⸗ 
gehende Staatsform. Aus Liebe zum deutſchen Volke über⸗ 
wand Hindenburg die Abneigung gegen eine Staatsform, 


die ihm im Innerſten zuwider war. 


Immer wieder hat Hindenburg ſeine Sorge um 
die Einigkeit des deutſchen Volkes zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, immer wieder hat er in mahnenden Worten das 
deutſche Volk zur Einigkeit gerufen. Er wußte, daß ein in 


ſich zerriſſenes Deutſchland nicht imſtande ſein würde, den 


Gefahren zu begegnen, die ihm zu jeder Stunde von ſeinen 
Feinden drohten. Dieſer große Menſch hat all ſein Wirken 
der Einigung des deutſchen Volkes gewidmet, jede ſeiner 
ſtaatsmänniſchen Handlungen hatte dies eine Ziel im Auge. 
Auch die Berufung Hitlers am 30. Januar 1933 ſtand allein 
unter dieſem Gedanken. 


Der Ruf zur Einigkeit ergeht nicht minder ſtark als 
an das Volk im Mutterlande an die verſtreuten, ſchutzloſen 
Volksgruppen im Auslande. Wie wollen wir im Kampfe um 
unſer völkiſches Daſein beſtehen, wenn wir uns gegenſeitig 
befehden und zerfleiſchen! Den „Furor Teutonicus“, der 


winden und die geſchloſſene Phalanx aller 
eutſchen wiederherſtellen, damit wir allen Prüfungen 
gewachſen ſind, die auch in Zukunft über uns kommen wer⸗ 
nl Dieſer Ruf zur Einigkeit ergeht an uns. Er iſt das 
verpflichtende Vermächtnis, das der tote alte Herr, der 
größte Sohn unſerer Heimat, uns Deutſchen in Polen hin⸗ 
terlaſſen hat und das wir zu erfüllen haben! Mek. 


ilhelm I., Bismarck und 


hatte Hindenburg ur⸗ 


. Über: « 


Wochenſchrift für den deutſchen Aufbau 


Beilage zum „Pofener Tageblatt“ 
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So ſtarb Bismarck 


Aus dem perſönlichen Erinnerungen von hans 8. Grube 


Am 30. Juli 1898 ſtarb Bismarck. Zur Er⸗ 
innerung an dieſen Tag, geben wir die nachſtehenden 
Erinnerungen wieder, die wir dem „Berliner Lokal⸗ 
anzeigers entnommen. 


In der Mitte der letzten Juliwoche brachte mir ein 
Telegramm die Nachricht von dem bevorſtehenden Ende 
des Fürſten. Ich brach ſofort meinen Ferienaufenthalt. ab 
und reiſte eilig nach Friedrichsruh. Als ich dort eintraf, 
erfuhr ich, daß es ſich diesmal noch um blinden Alarm 
handelte. Aber das Befinden des Altreichskanzlers war 
doch derart, daß ich im Sachſenwalde blieb, um abzuwarten, 
ob es der kräftigen Natur des Fürſten noch einmal gelingen 
würde, ſich aufzuraffen. Faſt ſchien es ſo, denn zur Ueber⸗ 


raſchung aller ſeiner Hausgenoſſen erſchien er am Spät⸗ 


die vergangene Nacht geb 


Bismarck bei ſeinen 


4 ſtand. u. 
reiche Vertreter großer deutſcher und ausländischer ge weit 
um 


> 


Zuvor. 


Leuchter ſtanden am 


Puls ſtockte wiederholt, und im 


allgemeine 


nachmittag des 28. Juli bei der. Familientafel. Er nahm 
lebhaft an der Unterhaltung teil, trank etwas Champagner 
und rauchte nach Tiſch zum erſten Male nach längerer Zeit 
wieder einige Pfeifen. Am Freitag blieb das beſſere Be⸗ 
finden unverändert, auch noch am Sonnabend morgen 
befand ſich der Fürſt wohl. Er las in den Zeitungen und 
ſprach mit ſeiner Umgebung über Politik, beſonders über 
ruſſiſche. Er genoß im Laufe des Vormittags Speiſe und 


Trank und beklagte ſich dabei ſcherzhaft über den geringen 


Zuſatz von geiſtigen Getränken zu dem Waſſer, das man 


ihm reichte. 5 


Dann trat plötzlich eine 1 ein. Der 

aufe des 
verlor der Fürſt häufig das Bewußtſein. In den Abend⸗ 
ſtunden des Sonnabends nahmen die bedenklichen Erſchei⸗ 
nungen zu. Der Tod trat 275 und faſt ſchmerzlos ungefähr 
mit dem Glockenſchlag 11 Uhr abends ein. Geheimrat 
Schweninger, der erſt kurz zuvor in Friedrichsruh ein⸗ 


getroffen war, konnte dem Sterbenden den Tod noch er⸗ 


leichtern. Er entfernte ihm mit dem Taſchentuch den 
Schleim aus dem Munde und erleichterte dadurch dem 
Fürſten das Atmen. Das letzte Wort, das der Fürſt ſprach, 
war an ſeine Tochter, die Gräfin Marie Rantzau, gerichtet, 
die ihm den Schweiß von der Stirn getrocknet hatte: „Danke, 
mein Kind!“ An Bismarcks Sterbelager war die fürſtliche 
Familie verſammelt und außer den Aerzten, Geheimrat 


enger und Dr. Chryſander, noch die Baronin Merk. 


Die Trauerkunde über e die Welt am Sonntag, 
dem 31. Juli 1898. e aller Zeitungen kündig⸗ 
ten dem deutſchen Volke den unerſetzlichen Verluſt, den ihm 
racht: Bismarck iſt tot ...! Wer 
Zeit miterlebt hat, der weiß, wie groß die 
rauer um den Dahingeſchiedenen war. 


In der Frühe des Sonntags, eines prachtvollen Som⸗ 
mertages, führte mich Schweninger in das Sterbezimmer. 
Der Fürſt lag noch genau ſo wie in dem Augenblick ſeines 
Dahinſcheidens. Lange ſtand ich an dem eben Lager des 
gefällten Recken, der wie ein . Schlafender dalag. 
Der 1 der auffallend klein erſchien, war etwas nach links 
in die 115 gedrückt. Die rechte Hand leicht über die Decke 
geſtreckt, hielt eine weiße Roſe, die letzte Gabe ſeiner Toch⸗ 
ter Marie. Rechts und links vom Sterbelager ſtanden im 
Dienſtanzug die Wache haltenden Förſter. 

Als ich dann wieder in den leuchtende 
hinaustrat, kam mir mit Allgewalt jener dunkle Märzabend 
des Jahres 1890 ins Gedächtnis, als ich, inmitten einer 
kleinen Anzahl treueſter Freunde und Verehrer, den „ent⸗ 
laſſenen“ Altreichskanzler nach ſeiner ſchwerſten Fahrt auf 

des Waldortes Nach jener dunklen 


em 5 

Abendſtunde aber ſollte der gekränkte Mann noch die Ge⸗ 
nugtuung erleben, daß ſein Werk von ſeinem Volke wohl 
verſtanden und gewürdigt wurde. 


Schloß und Part lagen abgeſchloſſen für jedermann. 
Vor dem ae enagong, wo fonft ſo viele dem en 
usfahrten zugejubelt hatten, ſtanden 
auch heute viele Männer und Frauen aller Stände, denen 
tiefe Erſchütterung auf dem Anllitz geſchrieben 


die — 


gen waren auf der Poſtdiele mit der € 

Aufgabe von Drahtnachrichten beſchäftigt oder ſtanden in 
halblaut geführter Unterhaltung auf der Landſtra vor dem 
Parktor in Gruppen beiſammen. Dieſe Herren hatten einen 
ſchweren, unfruchtbaren Dienſt, denn es wurde niemand 
Einlaß gewährt. Als bekannt wurde daß zwei Hamburger 
Photographen die wachthabenden Forſtbeamten beſtochen 
und in der Nacht vom 30. auf den 31. Juli eine Blitzlicht⸗ 
aufnahme des toten Fürſten gemacht hatten, wurde die Mb- 
ſperrung des Bismarckſchen Beſitztums noch ſtrenger als 


Am Montag begann man mit der Ausſtakkung des 

Sterbezimmers. Das otenzimmer war ee her⸗ 

ze wie es dem Sinn des Entſch prach. Der 
9 


lafenen en 
ſtand ungefähr auf derſolben Stelle, wo früher das 


Bett des Fürſten geſtanden hatte, in dem er ſeinen letzten 


Atemzug getan. Koniferen, Buchsbaum und Lorbeer um⸗ 
ſchloſſen das Kopfende des auf nicht ſehr hohem Katafalk 
henden Sarges. Zwei kunſtvolle zwölfarmige ſilberne 
nde des Sarkophag, zu Füßen zwei 


achmittags 


Veränderungen der 1 71 4 
es 
‚am. Nachmittag des 31. 


enden Sonnenkag 


mächtige Altarkerzen. Unweit des Fußendes war ein min- 


ziger, mit ſchwarzem Stoff bekleideter Altar aufgeſtellt, auf 


dem eine alte, ſtark abgegriffene Bibel lag. Der durch die 
ſchwarze Tuchdrapierung nicht bedeckte Teil der hellgrauen, 
mit Oelfarbe eſtrichenen Wände war noch mit dem bezie⸗ 


hungsreichen Bilderſchmuck bedeckt, mit dem ſie der Fürſt 
im Laufe der Jahre verſehen hatte. Zwei Oelgemälde, die 
ihn und feine Johanna in jungen Jahren darſtellten, lug⸗ 
ten nur zur unteren Hälfte aus dem ſchwarzen Behang her⸗ 
vor. Ebenſo das dazwiſchen hängende Bild Kaiſer Wilhelms I. 
Darunter hingen Aquarelle, die Partien aus Schön n 
darſtellten, wo Be 85 erſte N e Plan 
An der Schmalwand des Zimmers hing ein alter 

von Hanau in Kupferſtich und eine ee Hanau 
und deſſen ſüdliche Umgebung aus der Vogelperfpekkwe. Der 
Sarg trug vier Kränze, die die nächſten Angehörigen des 
Entſchlafenen dort niedergelegt hatten. 


Der Kaiſer traf auf die Nachricht vom dem 
Tode des Altreichskanzlers, ſo ſchnell er konnte, in 
Friedrichsruh ein. Seinem Wunſch, den Sarg bis 


zu ſeiner Ankunft geöffnet zu laſſen, konnte nicht entſprochen 
werden, da ſich bereits am Tage vorher Zeichen der Ver⸗ 
weſung bemerkbar gemacht hatten; eine regelrechte Einbak 
ſamierung hatte nicht ſtattgefunden. Die Aerzte hatten ſie 
allerdings vornehmen wollen, und Dr. Chryſander war am 
Morgen des 31. Juli ſofort nach Hamburg gefahren, um 


die nötigen Inſtrumente und Ingredienzien zu bei 


Aber da es Sonntag war, fand er alle in Frage fommen- 
den Geſchäfte geſchloſſen. Erſt nach längerem, vergeblichem 
Umherkutſchieren in Hamburg bekam er endlich durch Ent⸗ 
gegenkommen der Aerzte des Allgemeinen Krankenhauſes 
all das geliehen, was zur Imprägnierung der Leiche erfor· 
derlich war. Darüber war jo viel Zeit verſtrichen, daß dis 
ſchon zu weit ſchritten 
Imprägnieru ls war 
5 A 2 ere 3 Dies 
‚at man wenigſtens als Grund für die entgegen dem aus⸗ 
ee Wulſch des Kaiſers erfolgte ſchnelle Schließung 
des Sarges angeführt. 5 
Kaiſer Wilhelm II. hatte am Tage nach Bismarcks T 
an! den Fersen Herbert telegrnphiert: „Sch werde ner 
Hülle in Berlin im Dom an der Seite meiner 
die letzte Stätte bereiten.“ Die Familie Bismarck aber 
konnte den kaiſerlichen Wunſch nicht erfüllen. Der alte Fürſt 
hatte letztwillig ſelbſt beſtimmt, wo er be werden wollte, 


waren. Eine Einſpritzun 


hatte auch die Grabſchrift angeordnet, dee lauten follte: 


ö Fürſt von Bismarck a 
eboren den 1. April 1815 — en den 
in treuer deutſcher Diener Wilhelms J. 


Am 16. März 1899 wurden dann Okto von Bismarck 
und feine treue Lebensgefährtin Johanna in der neuerban 
ten Grabkapelle im Sachſenwalde, auf der Anhöhe gegen- 


über dem Friedrichsruher Herrenhauſe, beigefetzt ö 


ANKELEIIIBINITREDTUTKITDDLIUDTEITERADERTERTRAANENTATTRERRENTATANT ANA 


Trägt der Igel Stachel an der Haut. 
ſo its recht, fie ſtehen an guter Statt. 
Deiter hab ich falſchen Mann geſchaut, 
der die Stacheln in dem Herzen hat. 
Hüte dich vor ihm gar recht, 
An 

von innen e 
und von außen glatt: ſeis Herr, ſeis Knecht! 


Der Marner (12401287 
= | ver! 


Wem es nicht ein Genuß ift, einer Minderheit 
gehören, „ verficht und für die . 
heit leidet, der verdient nie zu ſiegen. Lagarde. 


. Sun 


Merket wohl, alle nachdenklichen Gemüter: Das ſchnellſte 
‚ Vollkommenheit trägt, iſt Leiden. Nichts 
4 3 Leiden und nichts jo honigſüß wie 


Gelittenhaben. 655 Meiſter Eahart. 
die Welt nicht aus den Angeln heben, 
b „ ein fh jelbft die Gewißheit erringen, ein Mit⸗ 


ud Mitstreiter der ewigen Weisheit zu fein. 
un 2 Gottfried Trau b. 


” 


Ich habe den Glauben, daß wir nicht geboren find, um 


f glücklich zu ſein, ſondern um unſere Pflicht zu tun; und wir 


wollen . ſegnen, KERN wir wiſſen, wo 9 1 


Man ſieht die Blume welken und die Blätter fallen, 


aber man ſieht auch Früchte reifen: und neue Knoſpen 


„Das Leben gehört den Lebendigen an, und wer 
141 256 auf Wechjel gelant ſein. Goethe 


Sch’ ich die Werke der Meiſter an, 
So ſeh' ich das, was ſie getan. 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh' ich, was ich hätt' ſollen machen. 
. Goethe. 


eee 


Hindenburg⸗Worte 


1. 8. 1896. Anſprache. 

Wir ſind alle Arbeiter, ſei es mit dem Degen in 
der Fauſt oder dem Hammer und der Kelle in der Hand. 
1916. Anſprache im großen Hauptquartier. 


Jede praktiſche Methode, welche dem 
Zweckdient, Kriege nochſeltener zu machen, 
dadurch, daß man einen Weg des Appells an die Vernunft 
anſtatt an die Waffen erfindet, ſollte mit Sympa⸗ 
thie begrüßt und unterſtützt werden. Aber 
jede Regierung, welche ſich dadurch in volle Sicherheit ein— 
wiegen läßt und ſich auf die pazifiſtiſchen Ideen eines 
ewigen Friedens auf Erden verläßt und es verſäumt, ſich 
auf eine Verteidigung der Exiſtenz, der Ehre ihres Lan⸗ 
des vorzubereiten, ſündigt ſchwer an ihrem Volk. 

19. 2. 1919. Anſprache in Kolberg (über die letzten 
Tage in Spa a). 

Ich bin ein alter Mann ... Wenn die Jungen ſehen, 
daß ein ſo alter Kerl ſeine Pflicht tut, werden ſich doch 
manche beſinnen. Ich bin todmüde, aber ich werde ſtehen, 
bis ich umfalle, ſolange dieſer alte Körper noch zu etwas 
gut iſt: für ein Beiſpiel. 

13. 5. 1925. Antrittsrede im Reichspräſidenten⸗Palais. 


Die Anſchauungen, wie ich ſie in der großen Schule der 
Pflichterfüllung, dem deutſchen Heere, gewonnen habe, ſol⸗ 
len auch für meine Friedensarbeit von Nutzen ſein. Sie 
gipfeln in dem Satz, daß Pflicht vor Recht geht, daß jeder⸗ 
zeit, beſonders aber in den Tagen der Not, einer für alle 
und alle für einen ſtehen müſſen. 

22. 3. 1926. Anſprache in der Univerſität Bonn. 

Ich bin durch Alter und Amt berufen, mit den Alten 
zu leben und zu wirken. Aber hoffen und glauben 
will ich mit euch, deutſche Jugend, die ihr Zukunft und 
Kraft der Nation ſeid. 

24. 2. 1927. An mehrere Reichstags⸗Abgeordnete. 

Sie ſprechen immer von Fraktionen, meine Herren, 
aber keiner von Ihnen hat bis jetzt das Wort „Vaterland“ 
in den Mund genommen. | 
1. 1. 1928. An das diplomatiſche Korps (Neujahrs- 
empfang). 

Opferwillige Hingabe an das Vaterland ſchließt den 
Dienſt an der Menſchheit nicht aus. 

21. 3. 1933. Anſprache beim Staatsakt in Potsdam. 

Möge der alte Geiſt dieſer Ruhmesſtätte auch das 
heutige Geſchlecht beſeelen, möge er uns freimachen vor 
Eigenſucht und PBarteizent und uns in nationaler Selbſt⸗ 
beſinnung und ſeeliſcher Erneuerung zuſammenführen zum 
Segen eines in ſich geeinten, freien, ſtolzen Deutſchlands! 
1. 5. 1933. An die Jugend (Im Luſtgarten). 

Nur aus Manneszucht und Opfergeiſt, wie ſolche ſich 
ſtets im deutſchen Heere bewährt haben, kann ein Geſchlecht 
erſtehen, das der großen Aufgabe, vor welche die Geſchichte 


das deutſche Volk ſtellen wird, gewachſen iſt. Nur wer 


gehorchen gelernt hat, kann ſpäter auch befehlen! Und nur, 
wer Ehrfurcht vor der Vergangenheit unſeres Volkes hat, 
kann deſſen Zukunft meiſtern. 


UNTITLED TTUNNmmmTmmmmmmmmm 


Die Kunſt des Schweigens 


Die Krone der Schöpfung ift der Menſch; er ift das 
am meiſten entwickelte Geſchöpf, das die Erde hervor: 
gebracht hat. Den größten Schritt in dieſer Entwicklung 
macht er mit der Bildung und Ausbildung der Sprache. 


Jeder geiſtige Fortſchritt beruht auf der Sprache als 
dem Mittel, Erfahrungen und Gedanken andern mitzu- 
teilen. Alle Kultur iſt auf der Sprache aufgebaut; denn 
nur dadurch, daß der andere dieſe Erfahrungen und Ge— 
danken des einen zu wiſſen bekommt, werden ſie erhalten, 
erweitert und nutzbar gemacht. Das hauptſächlichſte Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal zwiſchen Menſch und Tier iſt die Sprache; 
wenn auch auf Grund der Forſchungsergebniſſe nicht be⸗ 
zweifelt werden kann, daß ein Tier einem anderen eine 
beſtimmte Mitteilung zu machen fähig iſt — für Ameiſen 
und Bienen iſt dies durch den Verſuch bewieſen, auch weiß 
jeder, daß der Lockruf der Henne, mit dem ſie die Küken 
ruft, gen anders klingt als der Warnruf, mit dem fie 
eine Gefahr ankündigt und die Küken auffordert, ſich zu 
verſtecken — ſo geht doch die größere Erfahrung und damit 
die größere Klugheit eines Tieres für andere verloren, 
weil ſie nicht mitgeteilt werden können. Zur Weitergabe 

ehört das Wort, und wie ſehr, ſehen wir ja an ſtummen 
Kenichen, wenn fie auf die Gebärde als Mitteilungsmög⸗ 
une beſchränkt find. So ift die Sprache das höchſte Gut 
r 


menſchlichen Kultur, und deshalb muß es wunder⸗ 


nehmen, daß jede Kultur trotzdem die Sprache gegenüber 
un Nichtgebrauch, dem Schweigen, jo eigentümlich ein⸗ 


Woher kommt das wohl? Das hängt mit der Tatſache 
zufammen, daß der Menſch im Verbande der menſchlichen 
Geſellſchaft von ſeinen Eigenſchaften oft einen Gebrauch 
macht, der ſeinem Mitmenſchen unangenehm und ſchädlich 
iſt. Das Geſetz der menſchlichen Geſellſchaft ſagt: „Du darfſt 
deinen Mitgeſellſchafter nicht ſchädigen, wie er dich nicht 
ſchädigt,“ und um dieſes Geſetz durchzuführen, fügt es das 
Gebot hinzu: „Du follft ihn lieben wie dich ſelbſt.“ Die 

fe, mit der der Menſch den andern am leichteſten und 


deshalb auch am meiſten verletzt, iſt die Zunge, und deshalb 


iſt Schweigen Gold“. 


Schweigen iſt etwas Erhabenes; Altäre ſollte man ihm 
bauen! Schweigen iſt die Werkſtatt, in der die großen 
Dinge Geſtalt annehmen, bevor ſie an das Licht des Tages 
treten. Wer ſeine Angelegenheiten ſchweigend überlegt, 
ſeine Sorgen und Verlegenheiten ſchweigend in ſich ver⸗ 
arbeitet, wird ſich über ſeine Pflichten viel klarer, als wenn 


er ſeine Laſt in die Oeffentlichkeit trägt. Die Gedanken 


arbeiten nicht anders als im Schweigen, wie die Tugend 
nicht anders wirkt als im Geheimen. Mit Recht machten 
die alten Kulturvölker das Schweigen zu einer Gottheit, 
denn das ureigentliche Weſen aller Göttlichkeit, aller gött⸗ 
lichen Größe iſt das unendliche Schweigen, in dem alles 
beginnt und alles endet. 


Unnötiges Reden, das Zuviel im Reden, das Geſchwätz 
ſind der Anfang aller Halbheit und aller Hohlheit, ſind ein 
Boden, der Unkraut trägt. Eine tiefe Weisheit birgt die 
Regel: „Hüte deine Zunge, denn aus ihr kommt der Strom 
des Lebens.“ Wie wir Augen haben, damit wir wirklich 
ſehen, ſo haben wir eine Zunge, daß ſie wahrheitsgetreu 
erzählt, und nicht, daß ſie Töne und Geſchwätz hervor⸗ 
bringt. Sie ſoll nicht früher ſprechen, bis die Gedanken im 
Schweigen zur Reife gediehen ſind und bis ein vernünftiger 
Grund ſie in Bewegung ſetzt. Der Menſch iſt ſelbſt das 
Wort, das er ſpricht; ſo ſei ſein Wort ein Spiegel, der ein 
ſchönes Bild zeigt. 

In den lauten Tagen dieſer Zeit iſt das Schweigen 
verehrungswürdiger als je. Der große Menſch iſt meiſt 
ſtill; die Natur hat uns mehr zur Arbeit beſtimmt als 


zu mehreren 


zum Sprechen, mehr etwas zu ſein und etwas zu tun, als 
darüber zu reden. Das arteigentümliche Kennzeichen einer 
guten Leiſtung iſt eine gewiſſe Unbewußtheit, wie die 
Geſunden nichts von ihrer Geſundheit wiſſen, ſondern nur 
die Kranken. Weisheit iſt ihrem Weſen nach ſchweigſam, 
denn ſie kann nur durch zähes Ringen und leidenſchaftliches 
Bemühen erworben werden; erworbenes Weisheitsgut iſt 
ein Geheimnis der Seele und hüllt ſich in Schweigen, da bei 
einer ſeeliſchen Berührung Worte unzulänglich bleiben. Auch 
das Genie iſt ſich ſelbſt ein Geheimnis und deshalb ſtumm; 
der Künſtler nennt es daher eine Inſpiration oder ein 
Geſchenk Gottes. Reden iſt menſchlich, ſchweigen iſt göttlich. 

Wie im Reden, ſo muß jedoch auch im Schweigen ein 
rechtes Maß innegehalten werden; iſt das Zuviel an Reden, 
das Geſchwätz, ſtets ein Fehler, ſo kann das Schweigen 
es werden, wenn aus ihm eine Schweigſamkeit hervorgeht, 
die zur Mundfaulheit wird. Schweigen iſt nicht Verſchloſſen⸗ 
heit, dumpfe und ſtumpfe Einſilbigkeit. Das echte Schweigen 
iſt der Ausdruck einer vornehmen Geſinnung, einer zarten 
Rückſichtnahme auf den Mitmenſchen, der Ausdruck des 
hervorragend entwickelten Taktgefühls im Verkehr mit dem 
Nächſten. Schweigen iſt auch ein Ausfluß von Weisheit 
und Wiſſen; der Weiſe und der Wiſſende kann die Be⸗ 
deutung des Wortes bewerten, und dieſes Können macht 
ihn zurückhaltend und vorſichtig in ſeinem Gebrauch. Worte 
können nicht nur läſtig, ſondern auch ſchädlich ſein, denn 
das Wort ſtirbt nicht. „Wer fängt den Vogel, iſt er einmal 


aus der Hand? Wer bringt das Wort zurück, das einen 


Hörer fand?“ 


Schweigen können ſetzt eine Reihe von Eigenſchaften 
voraus, die den Wert ihres Beſitzers für die menſchliche 
Geſellſchaft bedeutend erhöhen. Schweigen können beruht 
auf Beſcheidenheit, welche ſich zurückhält, beruht auf der 
Klugheit, welche ſich nicht bloßſtellt, beruht auf der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, welche nicht verletzen will. Damit ſoll nicht 
verglichen werden der Aengſtliche, der zu keiner Meinung 
kommen kann, nicht der Uebervorſichtige, der überall Schaden 
und Nachteil wittert, nicht der Empfindliche, der jedes Wort 
auf die Goldwaage legt. Das rechte Schweigenkönnen iſt 
nicht nur vornehme Zurückhaltung, ſondern verbunden mit 
der tätigen Anteilnahme am Geſchicke des Mitmenſchen: 
es iſt nicht nur eine zweckmäßige Forderung der Geſellſchaft, 
ſondern ein Stück des Sittengeſetzes; das rechte 5 
iſt ein Stück Seelenkultur und iſt das immer . 1 
| r. 


Noch einmal der „Landmann“ 
und Herr Keineke 


Das „Landwirtſchaftliche Zentralwochenblatt“ ver⸗ 
öffentlicht nachſtehende Erklärung des Verbandes deutſcher 
Genoſſenſchaften in Polen: 

Der „Landmann“ beſchäftigt ſich in ſeinen letzten Num⸗ 
mern damit, alte Verleumdungen wieder vorzubringen und 
fügt neue hinzu. Nach einem Bericht in der Nummer 17 
vom 29. Juli hat Herr Reineke am 4. Juli in einer Ver⸗ 
ſammlung in Friedheim u. a. folgendes geſagt: 

„Als Herr Reineke auf die vielen Veruntreuungen und 
Unterſchlagungen einging, die die Kunſt der Intelligenz 
unſerer bisherigen wirtſchaftlichen Führer geleiſtet hat ... 
die vielen, auf leichtſinnige iſe verwirtichafteten Mil: 
lionen hätten Menge, den geſamten Kleingrundbeſitz bis 

orgen Größe zu entſchulden ...“ 

Dem Verbandsdirektor werden dann die von Herrn 
Biſchoff („Landmann“ Nr. 12) erfundenen Worte in den 
Mund gelegt: „Dem Anſiedler keinen Groſchen, für das 
Deutſchtum habe ich kein Geld.“ 


Weiter heißt es: „Auch alle Günſtlinge des Dr. Swart, 
die feine Politik, die einem Röhm⸗Meuterer gleicht, unter- 
ſtützt haben ....“ 

Von Herrn v. Saenger heißt es: „Aber die Millionen: 
Entſchädigung, die die Familie v. Saenger erhalten habe, 
zwang Herrn v. Saenger, ſich ins Schlepptau der Intereſſen 
des Dr. Swart einſpannen zu laſſen ...“ 

Auch in anderen Verſammlungen hat Herr Reineke die 
von ihm bekämpften Herren mit der Röhm-Angelegenheit 
in Verbindung gebracht. 

Unſere Leſer werden verſtehen, daß wir davon abſehen, 
uns damit zu beſchäftigen. Wir begnügen uns damit alle 
dieſe Verleumdungen niedriger zu hängen. Sie fallen auf 
den Verleumder zurück. 


Hofenjagd 
Eine Anekdote. 
Von Robert Hohlbaum. 


Napoleon war in glänzender Stimmung. Der Fürſten 
tag zu Erfurt hatte der Welt ſeine Macht veutlicher als je 
vorher gewieſen, und als nun an der Spitze einer prunk— 
vollen Karoſſenreihe der Wagen des Kaiſers die oſtwärts 
führende Landſtraße fuhr, genoß er die Vorfreude des 
Spaßes, den er ſeinen Gäſten und vor allem ſich ſelbſt 
bieten wollte. Er hätte ihn vielleicht unterlaſſen, wären 
dieſe Preußen demütig geweſen wie die anderen, wie die 
Könige von Württemberg, Bayern, der Großherzog von 
Baden. Aber ſie ſprachen kein Wort, ſaßen ſteinern bei der 
Tafel, verbeugten ſich kaum, ſie allein hatten einen Schatten 
auf den prunkenden Triumph dieſer Tage geworfen. In 
Jena hielt der Kaiſer, ſie verließen die Wagen und ſtiegen 
zu Pferde. In ſeinen Zügen ſtand ein ſeltſames Lächeln, 
als er den Prinzen Wilhelm von Hohenzollern und deſſen 
Adjutanten an ſeine Seite befahl. 

Er wandte ſich nach den in verblüfftem Aerger hinterher 
trabenden F.riten des Rheinbundes: „Entſchuldigen Sie, 
wir kommen jetzt in eine Landſchaft, die für meine preußi⸗ 
ſchen Gäſte manche Erinnerung birgt. Da ſie außerdem 
ſich durch großen Wildreichtum auszeichnet, wie mir der 
Herzog von Weimar verriet, ſo habe ich dieſes Terrain für 
unſere Haſenjagd gewählt.“ 

Sie ritten weiter. Napoleon hielt. Schärfer grub ſich 
das Lächeln in ſeine Züge. Die Hand wies in das weit⸗ 
gedehnte Tal: „Eine wohlbekannte Gegend! Erinnern Sie 
ſich, meine Herren?“ Vor den Preußen lag das Schlachtfeld 
von Jena. Da war JIſſerſtedt, hier Vierzehnheiligen. Hier 
hatte ſich Hohenlohes Angriff verblutet, dort war Richels 
Kavallerieattacke zuſammengebrochen. Bild um Bild des 
Grauens. Nie erlebte feige Flucht. Aufheulende Angſt, letzte 
Verſuche der Treuen, die Soldaten kehren die Waffen gegen 
die Offiziere und bahnen ſich den Weg in die Schande. Bild 
um Bild. Weit aufgeriſſenen Auges ſtarrt der preußische 
Prinz in die furchtbare Viſion. Der Adjutant rührt heimlich 
ſeinen Arm. Nun fühlt er das Lächeln des Feindes, es 
bohrt ſich in ſein Herz. Er ſchließt die Augen. Stumm 
reitet er weiter. Der Adjutant aber nimmt Nopoleons 
Blick auf. 

e haben die Schlacht auch mitgemacht?“ frag der 
iſer. 

Der Adjutant antwortet nicht. l 

„Ich habe gefragt, ob Sie dabei waren!“ 

Größer der ſtumme Blick des Preußen. 

„Ah, ich merke, Prinz, Ihr Adjutant hat bei der drecki⸗ 
gen Affäre vor Angſt die Sprache verloren! Außerdem 
ſcheint er ein Dummkopf zu ſein. Nichts Seltenes im 
preußiſchen Heer.“ 

Er winkt wieder die Rheinfürſten zu ſich. 

„Sehen Sie, da habe ich meine Anſprache an das 
Corps Lannes gehalten.“ 

„Ich habe davon geleſen. Wunderbar. Jedes Wort 
ein Marmorblock,“ rühmt der Bayer. : 

„Ich werde fie mit Ihrer Erlaubnis, Majeſtät, drucken 
und an die Offiziere meines Heeres verte laſſen,“ 
ſchnaufte der dicke Württemberger. 

Die hohen Schützen bezogen die Stände. 

Wieder, furchtbarer noch, Napoleons Lächeln. Er rief 
nach den Preußen. „Sie beziehen die Ehrenplätze an meiner 
Seite!“ 

Die Jagd hub an. Der Lärm der Treiber das 
Land. Vor ihnen her ſtrömte die ungeheure Fülle des 
Wildes. Und den ganzen braunen Strom jagen ſie in der 
Richtung nach dem Stand des Kaiſers. Napoleon lacht. 

„Erinnern Sie fi, Prinz? Ganz wie damals! Sehen 
Sie doch dieſen Großen! Sieht er nicht aus wie Ihr General 
Rüchel? Nur iſt er mutiger, denn er ſtürzt mir entgegen, 
er läuft nicht davon!“ 

Näher 5 ſich das Heer der Haſen. Nun hält es 
dicht vor dem Kaiſer. 4 

Prinz Wilhelm ſteht, das Gewehr in den Arm gepreßt, 
reglos. 

Der Adjutant aber erhebt die Flinte und ſchießt. Der 
erſte Haſe überſchlägt ſich dicht vor des Kaiſers Füßen. Der 
zweite, der dritte. 5 

Napoleon iſt blaß geworden, das Lächeln iſt aus ſeinem 
Geſicht geſchwunden. 5 

„Was fällt Ihnen ein, Sie Dummkopf, was machen 


Sie!“ 


Mit ein paar Sprüngen rettet er ſich hinter einen 
Baum. 

Laut und klar wie ein Kommando klingen die Worte: 

„Ich ſchieße preußiſche Haſen, Sire!“ 
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